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Für Ida und Nimue.
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Nicholas lehnte mit dem Rücken an einem Baum und betrachtete seine Freundin, die ihn offenbar nicht bemerkt hatte. Sie saß wie so oft in letzter Zeit am Strand, die Arme auf die Knie gestützt und starrte auf das anbrandende, blaue Meer. Sie schien dem Rauschen der sich überschlagenden Wellen zu lauschen, um daraus irgendwelche tiefgründigen Geheimnisse zu filtern. Es machte ihn auf eine seltsame Weise traurig, sie so zu sehen, denn es gab ihm das Gefühl, dass ihr etwas fehlte. Dass es ihr nicht reichte, nur bei ihm zu sein.


Er selbst hätte noch gut und gerne ein oder zwei Wochen in dieser ruhigen, beschaulichen Welt verbringen können. Sie hatten sich die letzten zwei Wochen erstaunlich gut verstanden. Wenn sie einander auf die Nerven gingen, konnten sie sich ein wenig aus dem Weg gehen. Vielleicht hatten sie sich aber auch so gut verstanden, weil sie es vermieden, bestimmte Themen anzusprechen. Und vielleicht stellte sich das nun als Fehler heraus.


Während er Sophie beobachtete, wie sie mit einer Hand durch den feinkörnigen, hellen Sand fuhr und ihn durch die Finger rieseln ließ, fragte sich Nicholas, ob sie nur dem Verlust ihres Lesesteins nachtrauerte, wenn sie gedanklich in diese fremde, abgeschottete Welt abdriftete. Doch sein Herz sagte ihm in einer wehmütigen Stimme, dass sie womöglich auch an etwas anderes dachte. An jemand anderen. An einen Menschen mit roten, wirren Haaren und einem freundlichen Lächeln, das Nicholas wie Hohn vorkam, wenn er daran dachte. Hatte ihm Felix noch mehr genommen als nur seinen Lesestein? Hatte er es wirklich geschafft, ihm die Freundin zu stehlen? Sicher, Sophie war hier bei ihm. Aber nur körperlich, wie es manchmal schien. Ihre Gedanken waren irgendwo anders und Nicholas fragte sich, ob dieser andere Ort auch seinen Großcousin beinhaltete.


Er hatte sie nicht gefragt, denn insgeheim fürchtete er sich vor der Antwort. Es war ungewohnt, denn noch nie zuvor hatte er so dermaßen an sich gezweifelt. Nie daran gedacht, dass er von seinem Großcousin ausgestochen werden könnte. Und selbst wenn, hätte es ihn vermutlich nie so sehr gestört wie jetzt, bei Sophie.


Die erste Zeit war es eine Mischung aus Wut und Eifersucht gewesen, die ihn hatte unruhig werden lassen. Aber mit der Zeit wurde es zu Verzweiflung und Trauer, dass er sie nicht so glücklich machen konnte, wie er es sich wünschte. Und wie sie es verdiente. Er spürte einen Stich in seinem Herzen, wann immer er sie so sah.


Mehrere Minuten hatte er nur dagestanden, den Rücken an den rauen Stamm gelehnt, und Sophie angeschaut. Das schwarze Haar, das von einer lauen Brise bewegt über ihren Rücken tänzelte. Ihre schmalen Schultern, die in der Zeit seiner Gefangenschaft an Muskulatur hinzugewonnen hatten und nun von der erzählten Sonne über ihnen einen bronzenen Schimmer erhalten hatten. Sie trug ein Top und eine kurze Hose, die sie sich selbst erzählt hatte, da sie für ihre Flucht nur warme Kleidung eingepackt hatte.


Schließlich hatte Sophie ursprünglich Island als ihren Unterschlupf gewählt, doch Nicholas hatte sich, nicht zuletzt durch die eisige Kälte des isländischen Winters, dazu berufen gefühlt, ihnen einen passenderen Ort zum Verstecken zu erschaffen. Er hatte Sophie eine Freude machen wollen mit der Geschichte, die er ihnen gezaubert hatte. Hervorgebracht durch seine Fantasie und die Macht seiner Worte. In den ersten Tagen war Sophie überaus glücklich gewesen und Nicholas noch viel mehr.


Doch nach und nach wurde sie melancholischer und abwesender und Nicholas hatte das Gefühl, als würde sie ihm entgleiten. Als würde sie durch seine Finger rieseln wie der helle Sand zu seinen Füßen. Als würde sie durchscheinend wie eine Geschichte, die beim Verklingen des letzten Satzes langsam verschwand. Er machte sich Sorgen um sie. Und um ihre Zukunft. Ihre gemeinsame Zukunft. Vielleicht war es auch der Einfluss ihres Vaters, der nun in der Stille ihrer Zweisamkeit seine Wirkung entfaltete und sie zweifeln ließ, ob Nicholas tatsächlich der richtige Mann an ihrer Seite war.


Er hatte bisher ein Gespräch darüber vermieden, denn er fürchtete sich davor, aufzudecken, was noch unter dem Mantel des Schweigens verborgen lag. Doch als sie immer öfter schweigsam und abwesend über das Meer blickte, kam ihm in den Sinn, dass ein schneller Dolchstoß manchmal weniger schmerzhaft war als ein langsames Dahinsiechen. Gleichgültig, ob es sich dabei um das Leben oder die Liebe handelte.


Nicholas stieß sich von dem Baum ab und ging zögerlichen Schritts zu Sophie, die, ihm den Rücken zukehrend, ihn noch nicht bemerkt hatte. Ehe er sie erreichte, machte er einen kleinen Bogen, um sich ihr von der Seite zu nähern, und blieb einen Meter neben ihr stehen, den Blick nun selbst auf den klaren, weiten Horizont geheftet. Ähnlich wie damals, als sie sich nach ihrem ersten richtigen Streit wieder versöhnt hatten. Jene Worte hatten sich nur mühsam über seine Lippen bewegt, hatten schwer und misstrauisch in seinem Herzen gelauert, als fürchteten sie sich vor Zurückweisung. Aber jetzt war es weitaus schwerer.


Er räusperte sich und Sophie hob den Kopf, um ihn anzublicken.


»Sophie, ich möchte dir was sagen. Ich weiß …« Er stockte. »Ich sehe, dass du nicht … nicht glücklich bist.« Sie wollte etwas erwidern, aber er schüttelte nur den Kopf und sprach leise weiter. »Wenn du … woanders glücklicher wärst, will ich dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben, weißt du? Wenn du es wirklich willst, wenn du lieber bei jemand anderem wärst … Ich würde dich gehen lassen …«


Er konnte nicht mehr weitersprechen, denn sein Hals wurde eng und das nicht nur, weil Sophie sich mit ihren Armen darum klammerte. Der Stich in seinem Herzen wurde fast unerträglich, als würde man eine glühende Nadel hindurch schieben, und seine Augen brannten von dem warmen Wind, der vom Meer herüberwehte und sie umgab. Er legte seine Arme sachte um ihren schlanken Körper, wie man jemanden umarmte, von dem man insgeheim schon Abschied genommen hatte.


Nach einer Weile bekam er seine Zunge wieder unter Kontrolle. »Ich will nicht, dass du … dass du dich verpflichtet fühlst, bei mir zu bleiben. Ich weiß, dass du glaubst, du wärst mir etwas schuldig. Aber … aber selbst wenn, was ich abstreite, hättest du diese Schuldigkeit schon längst getan. Ich will, dass du glücklich bist und wenn du es nicht mit mir sein kannst, dann vielleicht mit … Felix.«


Er brachte den Namen seines Großcousins nur mühsam über die Lippen, da sein Hals kaum mehr genug Atem hergab, sodass es mehr ein Krächzen war als ein artikuliertes Wort. Das Brennen in seinen Augen wurde stärker und er konnte nicht mehr klar sehen. Alles war in einen trüben Schleier gehüllt.


»Was?«, fragte Sophie an seine Schulter gelehnt. »Hast du einen Sonnenstich?«


»Unsinn, Sophie. Hör mir zu. Ich meine es ernst. Ich will nicht, dass du … dass du bei mir unglücklich bist. Ich will, dass du, na ja, frei bist, selbst zu entscheiden, was du möchtest. Ohne … Verpflichtung.«


»Was redest du denn für einen Blödsinn? Warum, glaubst du, habe ich das alles auf mich genommen, wenn nicht wegen dir? Warum bin ich hier, wenn ich dich nicht liebe?«


»Ich weiß doch, dass du schrecklich verstockt bist. Du fühlst dich verpflichtet und das ehrt dich, aber …«


»Ach, sei still«, sagte sie unwirsch. »Selbst ich bin nicht so blöd. Ich liebe dich, Nicholas, und ich will bei dir sein, okay? Ich will mein Leben mit dir verbringen. Ich will mit dir zusammen alt und klapperig werden und dich noch bis ins Grab in den Wahnsinn treiben. Und irgendwann vielleicht auch mal deine griesgrämigen Kinder auf die Welt bringen.« Sophie trat einen halben Schritt zurück und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Ein erschrockener Ausdruck überzog ihr Gesicht. »Weinst du etwa?«, fragte sie erschüttert.


»Ich … hab wohl etwas Sand in die Augen bekommen«, sagte Nicholas rau, aber mit einem warmen Lächeln, das ihre Worte in sein Gesicht gezaubert hatten. Eine tiefe Erleichterung machte sich in seinem Herzen breit und ließ keinen Platz mehr für die Trübseligkeit, die sich dort schon fast häuslich eingerichtet hatte.


»In beide?«, fragte sie erstaunt. »Gleichzeitig?«


»Scheint wohl so«, murmelte er.


Sophie hob die Hände und wischte ihm zärtlich die Tränen von den Wangen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nicholas stöhnte auf, schloss die Arme um seine Freundin und erwiderte den Kuss innig. Dann hob er sie ruckartig hoch und warf sie sich über die Schulter.


»Was machst du da?«, rief Sophie lachend.


»Na, du hast gesagt, du willst griesgrämige Kinder von mir bekommen. Ich bin dir nur gefällig.«


»Aber … aber doch nicht jetzt schon«, stammelte sie. »Irgendwann. In Zukunft. Vielleicht.«


»Ah, na ja, dann üben wir halt mal für den Ernstfall«, sagte er lächelnd.


Mit seiner Last ging er gemächlich zu ihrer Hütte, einem steinernen Bau, der so gar nicht in dieses tropische Paradies passen wollte. Aber er kam auch nicht von hier oder aus seiner Fantasie wie der Rest dieser Welt, sondern aus ›Nonni und Manni‹. Nicholas hatte ihn sich im Grunde ausgeliehen. Und Sophie hatte ihm verweigert, das Haus optisch an seine eigene Geschichte anzupassen.


Eine Weile später lagen sie nebeneinander auf dem großen Bett. Nicholas auf dem Rücken mit dem Blick zur Decke und Sophie auf der Seite, während eins ihrer langen Beine über seinen lag.


»Warum hast du gedacht, dass ich lieber mit Felix zusammen wäre?«, fragte sie.


Nicholas hatte befürchtet, dass sie das nicht so einfach stehenlassen, sondern wie so oft, unangenehm in der Wunde bohren würde. Er wandte den Kopf, um sie anzusehen. »Weil du so traurig bist.«


Sie blickte zurück, doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich sah. »Ich bin nicht traurig. Ich denke nach.«


»Worüber?«


»Über vieles. Darüber, was wir tun sollen, wohin wir gehen sollen, was aus unserem Leben und unserer Zukunft wird, wo wir Weihnachten feiern … So was eben.«


»Weihnachten?«, fragte er verdutzt.


Ihr abwesender Blick wurde sogleich von dem üblichen forschenden verdrängt und so sehr dieser ihm bisweilen auf den Keks gegangen war, war er jetzt sehr erleichtert darüber.


»Ja, in einer Woche ist Weihnachten. Hast du das etwa vergessen?«


»Nein, nein, also … das heißt, ich … ich hab gar nichts, was ich dir schenken könnte.«


Sie schaute ihn mit einem übertrieben seligen Ausdruck an und strich ihm über die Wange. »Na ja, ich hab dir auch nichts zu deinem Geburtstag geschenkt«, sagte sie leichthin.


Nicholas erinnerte sich lebhaft an seinen Geburtstag vor zwölf Tagen. Sophie hatte versucht, in dem steinernen Ungetüm von Ofen einen Kuchen zu backen, und war, wenig überraschend, kläglich gescheitert. Danach war die Küche ein einziges Schlachtfeld gewesen.


»Ich hab ja dich«, fügte Sophie hinzu. »Was brauche ich sonst?«


Nicholas lachte und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. »Du bist manchmal wirklich hinreißend schnulzig, Liebste. Wo willst du denn Weihnachten feiern? Wenn du magst, können wir zu meinen Eltern nach Irland. Ich bin sicher, sie würden sich freuen.«


»Hm, ja«, sagte sie zögerlich. »Ich würde lieber bei meiner Mutter feiern. Ich hab sie schon ewig nicht gesehen. Und ich muss mit ihr über Papa reden.«


Bei der Erwähnung von Tiberius runzelte Nicholas die Stirn. »Hast du keine Bedenken, dass dein Vater uns dort aufspürt?«


Sophie stützte sich auf einen Ellenbogen und strich ihm gedankenverloren mit der freien Hand über die Brust, malte komplizierte Muster mit dem Zeigefinger.


»Nein. Nun, sicher kann man bei ihm natürlich nicht sein. Aber ich glaube, dass er Mama nicht gegen sich aufbringen will, selbst wenn er erfährt, dass wir dort sind.« Sie zögerte einen Moment und hielt mit ihrem Finger über seinem Herzen inne. »Und falls ich mich irre, sind wir doch nicht umsonst mit die talentiertesten Leser Deutschlands, oder? Wir sind wie Bonnie und Clyde.«


»Ich hoffe, nicht genau wie Bonnie und Clyde«, murmelte Nicholas bei dem Gedanken an das Schicksal der beiden Verbrecher. »Ich wäre lieber jemand wie … keine Ahnung, irgendwer, der überlebt.« Er sagte es scherzhaft, aber meinte es absolut ernst.


»Ich habe das ein oder andere Ass im Ärmel«, sagte sie und etwas in ihrer Stimme erinnerte ihn unwillkürlich an ihren Vater.


Nicholas atmete tief durch und verdrängte den Gedanken. »Wenn du willst, können wir gerne bei deiner Mutter feiern.«


Sie strahlte ihn bei seinem Zugeständnis so warm an, als hätte sie befürchtet, er könnte sich weigern und darauf beharren, bei seinen Eltern zu feiern. Doch tatsächlich war es ihm ganz recht, nicht zu seiner Familie zu fahren, solange sein Leben so chaotisch war. Seine Mutter hätte ihn vermutlich nur bemitleidet, wo ihm ein Arschtritt ganz gut getan hätte. Und sein Vater … nun ja, er hätte vermutlich mal wieder recht. Gleichgültig, was er sagen würde.


»Und das ist alles, was dich beschäftigt?«, fragte er und fuhr ihr nun im Gegenzug mit dem Finger über ihr Gesicht, die Augenbrauen, die Wangenknochen, die nicht mehr ganz so stark herausstachen wie zu Beginn ihrer Flucht, die schönen Lippen. »Wo wir Weihnachten feiern?«


Sie schüttelte nur den Kopf, aber sagte nichts.


»Sophie. Wenn du nicht willst, dass ich mich erneut in irgendwelche Panikattacken hineinsteigere, solltest du mir sagen, was dich beschäftigt.«


»Ach, so vieles. Die ganzen Verwicklungen und seltsamen Geschichten, die während meiner Zeit in der Gesellschaft passiert sind und die ich am Aufdecken war. Jedenfalls hatte ich die Hoffnung, sie aufzudecken, aber jetzt ist vielleicht alles wieder zugedeckt worden.« Sie runzelte unwillig die Stirn und Nicholas strich ihr schnell darüber, um sie zu glätten und zu versuchen, Sophies Sorgen damit ebenfalls verschwinden zu lassen. »Doch am meisten beschäftigt mich, warum mein Vater nicht verhindert hat, dass ich dich befreie.«


»Wie meinst du das? So wie es klang, war er überrascht, dass du ihn hintergehen würdest.«


»Ja, das dachte ich im ersten Moment auch. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto eher erscheint es mir absolut unmöglich, dass er nicht gewusst hat, was ich vorhabe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er vollkommen ahnungslos war. Nicht, nachdem er mich so oft hat auflaufen lassen, mir so oft vor Augen gehalten hat, wie sehr er meine Gedankengänge durchschaut. Ich bin relativ sicher, dass er überrascht war, als ich ihm den Schläger über den Schädel gezogen habe. Wobei … Vielleicht hat er auch das einkalkuliert.«


Sie schwieg einen Moment und erneut erschienen die tiefen Falten zwischen ihren Augenbrauen. Nicholas gab es auf, sie fortzustreichen, sondern zog stattdessen ihren Kopf zu sich herab, bis ihre Wange auf seiner Brust ruhte.


»Warum wollte er, dass ich Erfolg habe?«


Jetzt runzelte auch Nicholas die Stirn, als er darüber nachdachte. »Bist du sicher, dass er das wollte? Vielleicht hatte er wirklich nicht damit gerechnet. Er ist sehr ausgefuchst, aber du bist auch nicht ganz dumm. Vielleicht hast du ihn damit wirklich überrumpelt.«


»Hm, möglich. Aber irgendwie kann ich das nicht glauben. Nicht mehr. Und das lässt mich befürchten, dass er noch Pläne mit mir hat. Oder mit uns. Wenn ich nur wüsste, was.«


»Sophie, du machst dir zu viele Gedanken. Ich bin sicher, du hattest einfach einen riesigen Haufen Glück bei der Umsetzung deines Plans. Und ich auch.« Er küsste sie auf den Scheitel und lächelte schelmisch. »Und ich denke, wir sollten jetzt lieber überlegen, wo wir ein Geschenk für deine Mutter herbekommen. Meinst du, sie würde sich über die Nachricht eines Enkelkindes freuen?«


Sophie riss den Kopf hoch und starrte ihn so entsetzt an, dass er laut auflachen musste.
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»Was für eine verfluchte Scheiße!«


Es war nicht der erste Fluch, der Nicholas über die Lippen kam, seit er hier gelandet war, und es war sich ziemlich sicher nicht der Letzte. Sophie hatte ihn zwar mehr oder weniger darauf vorbereitet, was ihn in der Zwischenwelt, wie sie es nannte, erwartete. Aber er war sich jetzt, da er sich umblickte und sich seine schmerzenden Knie rieb, nicht ganz sicher, ob sie ganz aufrichtig mit ihm gewesen war. Sie hatte erwähnt, dass es nicht ganz angenehm sein würde, weder der Weg dorthin noch der Aufenthalt vor Ort. Doch während er sich so umblickte, spürte er, wie jedes bisschen an Selbstsicherheit, die er vorher noch so deutlich zur Schau gestellt hatte, sich langsam, aber sicher auflöste. Als würde sie Teil dieser grauen Nebel, die alles in sich aufzunehmen schienen, was auch nur ansatzweise in Richtung positiver Gefühle ging.


Er sah zu seiner Freundin, die ihn mit der Katzentransportbox ein wenig unsicher musterte, als fürchtete sie schon ein Donnerwetter seinerseits. Doch Nicholas biss die Zähne zusammen und hob den Koffer auf, der neben ihm gelandet war. Immerhin war er noch ganz und hatte drauf verzichtet, seinen gesamten Inhalt in der Gegend zu verstreuen.


»Bereit?«, fragte Sophie.


Bereit wofür? Absolutem Wahnsinn? Aber er nickte nur grimmig, ergriff ihre Hand – und das nicht allein, weil er befürchtete, dass sie durch den dichten Nebel getrennt werden könnten – und sie marschierten in die Richtung, die das Finderbuch Sophie vorgab.


Es war glücklicherweise nicht weit, bis zum Heidelberger Bahnhof, doch Nicholas kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Vorher hatte er noch überlegt, ob sie nicht einfach den ganzen Weg bis zu Sophies Heimatadresse durch die Zwischenwelt wandern sollten, wenn man sie hier sehr wahrscheinlich nicht aufgreifen würde. Doch das hatte er in der Sicherheit und Behaglichkeit seiner eigenen Geschichte gedacht. Jetzt würde er weitaus lieber jedem Gesellschafter gegenübertreten, als auch nur eine weitere Minute hier unten verbringen. Nur der Gedanke daran, dass Felix diese ganze Tortur offenbar mehrfach über sich hatte ergehen lassen, hielt ihn davon ab, sofort aus diesem Grauen zu verschwinden. Schließlich würde er wohl ebenso viel Mut aufbringen, wie sein hasenfüßiger Großcousin.


Das Finderbuch fand sogar einen Bereich, in dem sie unbemerkt zurück in der realen Welt landen konnten. Auch wenn Nicholas vor Sophie so getan hatte, als könnte er es mit jedem aus der Gesellschaft locker aufnehmen – außer vermutlich mit Tiberius – war er ganz froh, dass sie keine besondere Aufmerksamkeit auf sich zogen. Denn nach wie vor war sein Lesestein, das Bruchstück seiner Lesekugel, ein wenig eigensinnig. Mal war er absolut willig, so als Nicholas mit dessen Hilfe die Geschichte erschaffen hatte, in der sie die letzten beiden Wochen verbracht hatten. Doch dann gab es wieder Phasen, in denen es sich anfühlte, als würde etwas im Innern des Steins nicht richtig rund laufen, ähnlich wie ein Wackelkontakt bei einem elektronischen Gerät. Und wenn das gerade dann geschah, wenn er sich irgendwelche aufdringlichen Gesellschafter vom Hals halten wollte, wäre das wohl eher ungünstig.


Er atmete erst auf, als der Zug aus dem Bahnhof rollte. Er blickte zu Sophie, die unentwegt eine Hand in ihrer Handtasche hielt, mit der sie das Finderbuch umklammerte, ähnlich, wie ein Räuber seinen Dolch, in der ständigen Erwartung eines Hinterhalts. Nicholas legte seine Hand auf ihren angespannten Arm.


»Alles gut«, murmelte er. »Wir haben das Schwerste geschafft.«


Sie nickte nur, aber sie ließ das Buch noch eine ganze Weile nicht los.


Erst als sie im Taxi saßen, auf dem Weg von ihrem Zielbahnhof zum Heim von Sophies Mutter entspannte sie sich sichtlich.


»Immerhin haben wir jetzt doch ein Geschenk für deine Mutter«, sagte er grinsend und tippte auf die Kiste zwischen ihnen, in der die Katze lag.


Sophie boxte ihn nur mit bösem Blick gegen die Schulter.


»Ist dir schon aufgefallen, dass er wie dein Vater ist?«, fragte Nicholas. »Dich liebt er und mich straft er mit Verachtung.«


»Blödsinn«, brummte sie, aber er sah deutlich, wie ihre Mundwinkel zuckten. »Ich zweifele sehr, dass mein Vater mich jetzt noch liebt, falls er es je getan hat.«


Er sah, wie sie schon wieder in trübselige Stimmung abdriftete und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass nicht – oder zumindest nicht ausschließlich – die Trennung von Felix sie so traurig werden ließ, sondern der erneute Verlust ihres Vaters.


Er presste die Lippen aufeinander. Dann riss er sich zusammen und bemühte sich, ihre Gedanken in andere Richtungen zu lenken.


»Verdammt, Sophie. Jetzt hatten wir gar keine Zeit zum Shoppen. Dann bleibt als Geschenk wohl doch nur ein Enkelkind«, murmelte Nicholas und sah, wie der Taxifahrer einen zweifelnden, aber amüsierten Blick in den Rückspiegel warf. Wie erhofft, lief Sophie rot an.


»Wenn du damit vor meiner Mutter anfängst, schmeiße ich dich direkt aus dem Haus«, drohte sie.


Nicholas grinste zufrieden und lehnte sich zurück. Er schloss die Augen, während seine Hand auf der Katzentransportbox lag und Sophies festhielt. Mit der Katze zwischen ihnen waren sie fast schon wie eine kleine Familie.


Wie seltsam, dass ihn das nicht in Panik verfallen ließ. Wann immer eine vorherige Freundin festere Absichten oder Pläne gehabt hatte, hatte er lieber einen Rückzieher gemacht. Vielleicht, weil irgendetwas in ihm gewusst hatte, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Mit Sophie war er gerade mal ein halbes Jahr liiert und einen Großteil davon waren sie gar nicht richtig zusammen gewesen und trotzdem konnte er sich vorstellen, mit ihr alt zu werden. Wobei noch nicht sicher war, ob Sophie ebenfalls alt wurde, wenn sie weiterhin irgendwelche abstrusen Eskapaden unternahm.


Ein kleines Lächeln hing an seinen Lippen und es blieb dort, bis das Taxi schließlich vor Sophies Elternhaus hielt. Er öffnete die Augen, als der Fahrer irgendwas in seinem unverständlichen Dialekt murmelte, und blickte aus dem Fenster, während er automatisch den Sicherheitsgurt löste. Sophie öffnete die Tür und zog die Box mit dem Kater heraus, während der Taxifahrer die Heckklappe öffnete und den Koffer herauswuchtete.


Sophie hatte so viel wie möglich aus der Geschichte, die Nicholas ihnen als Urlaubsort und Versteck erzählt hatte, mitnehmen wollen. Was beide in der Zwischenwelt mehr als bereut hatten. Doch vielleicht war es ganz gut so. Nicholas konnte jederzeit zurückkehren, egal wo er sich in der realen Welt befand, aber sie waren sich nicht sicher gewesen, ob die Sachen dortbleiben würden. Letztendlich war seine Geschichte nur erzählt und nicht aufgeschrieben. Und noch hatte es wohl niemand für nötig empfunden, herauszufinden, ob eine erzählte Geschichte in der Hinsicht ebenso stabil war wie eine aufgeschriebene. Eine Tatsache, die Nicholas ein verständnisloses Kopfschütteln von Seiten seiner Freundin einbrachte.


Nicholas betrachtete das Haus, vor dem sie gehalten hatten. Es war ein zweistöckiges, altes Bauernhaus aus Bruchsteinen gemauert und wunderschön renoviert. Er mochte es schon jetzt und das nicht nur, weil Sophie hier groß geworden war. Es hatte etwas Heimeliges an sich, wie es dort auf dem Hügel stand, von dem aus man über das halbe Dorf blicken konnte, das tatsächlich ausgesprochen winzig war. Hinter dem Haus lag ein Buchenwald, der so blattlos und verschneit ein wenig düster wirkte, aber im Sommer bestimmt großartig als gigantischer Abenteuerspielplatz diente.


Während Nicholas sich umgesehen hatte, hatte Sophie den Taxifahrer bezahlt und hob nun den schweren Koffer an, um ihn zur Haustür zu schleppen. Doch kaum war sie durch die Gartenpforte getreten, wurde sie von einer weiblichen Stimme zurückgehalten.


»Ah, Sophie!«, rief eine ältere Dame von der gegenüberliegenden Straßenseite herüber.


Sophie stockte und ließ mit einem Seufzen den Koffer zu Boden. Dann drehte sie sich mit dem professionellen, strahlenden Lächeln einer Kellnerin zu der Sprecherin um. »Frau Weber, wie nett. Schön Sie zu sehen«, sagte sie freundlich, aber zwischen den Worten konnte Nicholas das Zähneknirschen hören.


Er verzog kurz den Mund. Dann drehte er sich zu der Frau um, die Sophie angesprochen hatte.


Frau Weber hatte einen deutlich von Neugierde durchsetzten Blick, den sie von Sophies zu Nicholas‘ Gesicht schweifen ließ, um daran hängen zu bleiben. Sie musterte es intensiv, als versuchte sie, irgendetwas darin zu lesen. Vermutlich wer er war, wo er herkam, was er hier vorhatte, wie er mit Sophie verbunden war und so weiter.


Er kannte diese Blicke. In Irland waren die Leute schließlich ähnlich interessiert an ihren Mitmenschen. Er versuchte, sein Gesicht neutral zu halten, auch wenn ihn diese Musterung ziemlich nervte. Er zwang sich zu einem Lächeln, doch als er Sophies Ellenbogen in die Seite bekam, ahnte er, dass es eher herablassend als freundlich ausgefallen war. Was konnte er denn dafür, dass sein Gesicht eben so dreinschaute, wie es dreinschaute? Manchmal wünschte er sich ein Gesicht, wie Felix es hatte. Er wirkte immer freundlich und nett. Vermutlich, weil er immer freundlich und nett war, dieser verdammte Scheißkerl.


Die Frau sprach in ihrem breiten Dialekt auf Sophie ein. Nicholas hatte nicht weiter auf den Inhalt ihres Gesprächs geachtet, doch dann zog eine Frage seine Aufmerksamkeit auf sich.


»Ist das dein Freund? Hast du den in der großen weiten Welt aufgegabelt? Da hat sich die lange Abwesenheit ja gelohnt, was?«


Sophie warf einen schnellen Blick zu Nicholas, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass er nicht überheblich dreinsah. Er lächelte sie an. Wenigstens bei ihr fiel es ihm nicht schwer, freundlich zu lächeln. Zumindest gerade jetzt.


»Äh, ja, das ist Nicholas «, sagte Sophie. »Nicholas, das ist Frau Weber, die Nachbarin meiner Mutter.«


»Erfreut«, log er und schüttelte die rasch dargereichte Hand.


»Na, das ist wirklich ein Schmuckstück«, sagte Frau Weber, hielt seine Hand fest und tätschelt mit der anderen darauf herum. »Wir sind ja alle froh, dass du nicht auch am anderen Ufer gesucht hast, falls du verstehst, was ich meine. Nichts gegen deine Schwester und ihre Frau. Aber, na ja, so ein schmucker Kerl ist doch was anderes, nicht?«


Jetzt hatte Sophie ihr professionelles Lächeln verloren und blickte konsterniert drein.


»Ich danke Ihnen für das Urteil«, sagte Nicholas schnell und versuchte sich an einem charmanten Lächeln. Er war sich nicht sicher, ob es glückte, aber Frau Weber schien es nicht zu stören.


»Oh, nichts zu danken.« Frau Weber kicherte. »Nichts zu danken. Wir sind alle sehr froh, dass Sophie auch endlich mal jemanden mit nach Hause bringt. Also einen richtigen Mann.«


Nicholas wollte schon fragen, was in ihren Augen einen richtigen Mann ausmachte, doch eigentlich wollte er die ganze Geschichte nicht unnötig verlängern.


Sie redete noch fünf Minuten weiter und drehte sich dabei im Kreis, sodass sie dieselben Dinge zehnmal wiederholte, nur in anderer Reihenfolge und mit teilweise anderen Worten, bis Sophie sie endlich davon überzeugen konnte, dass ihnen beiden doch recht frisch wäre, und der Kater unterstützte ihre Worte, indem er bitterlich miaute. Doch als Frau Weber den lieben, kleinen Kater trotz Sophies Warnung mit einem Finger durch die Transportbox streichen wollte und Bekanntschaft mit Mr. Poppins‘ Krallen machte, verabschiedete sie sich etwas weniger überschwänglich. Zum ersten Mal war Nicholas der Kater wirklich sympathisch.


Erleichtert zog Sophie ihren Freund zum Haus und lief so zügig zur Haustür, als fürchtete sie, erneut von irgendwelchen neugierigen Nachbarn aufgehalten zu werden.


»Ich bin also der erste Freund, den du anschleppst?«, fragte Nicholas nun ebenso neugierig wie Frau Weber.


»Ja, na ja, nicht so richtig. Ich hatte mal mit siebzehn oder achtzehn einen mitgebracht. Aber das hielt nicht lange. Meinen letzten Freund hab ich nicht mehr präsentiert.«


»Ah, ich dachte doch, dass du schon jemanden vor mir gehabt haben musst«, sagte er mit einer Spur unbegründeter Eifersucht in seiner Brust. »Schließlich musst du ja irgendwo gelernt haben so zu küssen. Und all die anderen Dinge …« Er grinste bei ihrem Schnauben und der tiefen Röte, die ihre Wangen überzog.


»Na, aber sicher nicht von meinem letzten Freund«, sagte sie und verzog das Gesicht.


»Wie war der denn so?«


Sophie war gerade im Begriff die Haustür aufzuschließen, doch jetzt drehte sie ihm den Kopf zu und hob spöttisch einen Mundwinkel.


»Nicholas, bist du sicher, dass du mich das fragen willst? Denn das könnte auch neugierige Fragen meinerseits nach sich ziehen. Und ich bin mir absolut sicher, dass es aus dir weitaus mehr herauszuquetschen gibt als aus mir.«


»Ich habe nichts zu verheimlichen«, sagte Nicholas eine Spur zögerlich. Tatsächlich wollte er kaum etwas weniger, als mit seiner Freundin über irgendwelche seiner Verflossenen zu reden. Über ihre hingegen würde er schon gerne mehr erfahren. Schade, dass Sophie ihren letzten Freund nicht mit hierher geschleppt hatte. Sonst hätte er Frau Weber fragen können. Sofern er irgendetwas von ihrem Kauderwelsch verstand.


Statt weiter darauf einzugehen, öffnete Sophie die Tür und führte Nicholas und die Katze ins Haus. Das Innere war hell und freundlich, nicht übermäßig geräumig, aber gemütlich eingerichtet.


Nach einer kurzen Stippvisite in allen Räumen des Untergeschosses nahm Sophie Nicholas an der Hand und zog ihn die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Vier Türen gingen von dem rechteckigen Flur im Obergeschoss ab, doch jede so weiß wie die andere verheimlichte, wessen Wohnstätte sich dahinter verbarg.


Sophie wählte die ganz rechts, öffnete sie nach einem kurzen Blick auf Nicholas recht zögerlich. Vielleicht machte sie sich Gedanken, dass ihr Heim nicht ansatzweise die geheimnisvolle Aura seiner Wohnung besaß, dass keine verzauberte Tür Zutritt gewährte, sondern eine schlichte, weiß lackierte aus Holz, hinter der sich ein unspektakuläres, aber gemütliches Zimmer verbarg. Ein Bett, ein Schreibtisch unter einem Fenster, ein Schrank und zwei Regale, die jeweils eine ganze Wand einnahmen und zahllose Bücher enthielten.


Erneut schaute Sophie fast schon besorgt zu ihrem Freund und er lächelte sie liebevoll an. Es klang selbst in seinem Kopf etwas abgedroschen, aber tatsächlich wäre er mit jedem Zimmer zufrieden gewesen. Sofern es ein Bett besaß. Und Sophies Bett sah ausgesprochen stabil und gemütlich aus.


Catherine Morel war noch in der Uniklinik, wo sie als Ärztin arbeitete, und Sophie erwartete ihre Mutter erst gegen drei Uhr. Zeit genug, um sich etwas einzuleben und zu schauen, wie gut es sich auf Sophies Bett küssen ließ.


Nicholas zog seine Freundin in die Arme und ließ sich mit ihr auf die Matratze fallen. Weder Bett noch Lattenrost gaben einen protestierenden Laut von sich, registrierte er zufrieden, während er sich über seine Freundin rollte und seine Lippen auf ihre drückte. Sophie lachte und erwiderte seinen Kuss herzlich.


Doch bereits nach wenigen Sekunden wurden sie von Mr. Poppins unterbrochen, der recht lautstark daran erinnerte, dass er noch immer in der Box eingesperrt war. Also schob Sophie ihren Freund fast schon rüde von sich, stand auf und öffnete, nachdem sie die Zimmertür verschlossen hatte, die Box, um das schwarze Untier freizulassen.


Königlich schritt der Kater hinaus, blickte sich einmal hochmütig in dem Zimmer um, schenkte Nicholas einen kurzen, verächtlichen Blick und ließ sich schließlich im Bücherregal nieder.


»Ich hoffe, er versteht sich mit Wilfred«, murmelte Sophie und betrachtete nachdenklich den Kater.


»Und ich hoffe, du kommst wieder zu mir und küsst mich«, sagte Nicholas, streckte sich, ergriff ihren Arm und zog sie zu sich.
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Felix blickte aus dem Fenster seiner Werkstatt auf die Straße, die mit einer frischen, dünnen Schneeschicht überzogen war. Wie ein ausgebreitetes Leichentuch, das über der Landschaft hing. Woher war ihm dieser Vergleich nur geläufig? Dann lächelte er leicht.


»I am a rock«, murmelte er.


Wenn es nur so wäre. Ein Fels war kalt und hart. Im Grunde ähnelte ein Teil in ihm durchaus einem Felsen. Aber der Teil schmerzte auch ziemlich, obwohl er gleichzeitig ausgehöhlt war, weil jemand etwas rausgerissen hatte. Mehr als paradox. Und wieder wünschte er sich, einfach nur ein Felsen zu sein. Gefühllos wie ein Felsen.


Er fluchte lautlos. Du bist ein Trottel, Felix, der sich in seinem Selbstmitleid suhlt, dachte er missmutig. Es war wohl Zeit, seine Playlist zu überarbeiten. Schließlich war es nicht gerade förderlich, um seine Gefühle auf ein normales Level herunterzuschrauben, wenn man sich den ganzen Tag noch von der passenden, melancholischen Musik beschallen ließ.


Es begann wieder zu schneien und Felix beobachtete, wie die kleinen, weißen Flöckchen langsam zu Boden schwebten. Er öffnete das Fenster und streckte seine Hand aus. Kleine Kristalle setzten sich auf seine Finger, verharrten einen Moment dort, um sich dann in ihre flüssige Form zu flüchten. Er erschauerte, als kalter Wind durchs offene Fenster fuhr, um ihn herumwehte und ein paar lose Blätter aufwirbelte, die auf seinem Tisch lagen. Er blieb noch einen Augenblick stehen und ließ sich die Flocken ins Gesicht pusten, dann schloss er das Fenster wieder und drehte sich zu dem Chaos um, das der Wind in seinem Zimmer veranstaltet hatte.


Der hereingewehte Schnee bildete winzige Pfützen auf dem Holzboden. Er bückte sich, um die heruntergefallenen Blätter aufzuheben, und warf einen Blick darauf, ehe er sie einzeln auf den Tisch legte. Das meiste waren Notizen über irgendwelche Geräte, die er gerade repariert hatte. Doch ein Blatt hielt er etwas länger in der Hand. Es war in einer anderen Handschrift beschrieben worden. Einer Kleinen, etwas Wankelmütigen, deren Buchstaben wild herumzutanzen schienen, ganz wie die Schreiberin, die sie hinterlassen hatte.


Er las den Text durch. Es waren Erkenntnisse, die Sophie sich notiert hatte, als sie den Kompass getestet hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie auf ihrem üblichen Stuhl gesessen und alles nicht gerade feinsäuberlich, aber immerhin gewissenhaft aufgeschrieben hatte, was sie in ihren wagemutigen Experimenten herausgefunden hatte. Ihren Kopf über das Papier gebeugt, während ein paar vorwitzige Strähnchen ihres schwarzen Haares sich aus ihrem Knoten gelöst hatten und über das weiße Blatt gestrichen waren.


Felix ging zu seinem Regal und überflog mit seinem Blick die Ordner, bis er an einem hängen blieb. ›Dies und Das‹ stand auf dem Rücken. Er nahm ihn heraus, legte ihn auf seinen Tisch und öffnete ihn. Abwesend blätterte er ein wenig in den einsortierten Seiten herum. Alle waren in derselben Handschrift abgefasst. Er hatte sich erboten, ihre Forschungsergebnisse zu hüten. Ursprünglich hatte sie nichts aufschreiben wollen, da sie gefürchtet hatte, dass irgendjemand aus ihren Notizen Rückschlüsse darüber ziehen könnte, was sie vorgehabt hatte. Doch Felix hatte sie überzeugen können, dass es durchaus sinnvoll wäre, ihre Erfahrungen aufzuschreiben, sodass sie sie auch selbst noch mal nachlesen konnte und eventuelle Fehler nicht wiederholen würde. Auch für nachfolgende Generationen wäre es von unermesslichem Wert, auf dieses Wissen zurückgreifen zu können. Nicht zuletzt, wenn eines ihrer Experimente in die Hose gegangen wäre. Er lächelte schief und schüttelte den Kopf.


Einmal hatte er erwogen, ihre handschriftlichen Notizen mit dem Computer abzutippen und auszudrucken. Doch er fand ihre Schrift und ihre kleinen, erstaunlich getreuen Zeichnungen so hinreißend, dass er es gelassen hatte.


Er blätterte durch die Seiten, las etwas über Vestigatoren, was Sophie sich darüber notiert hatte, obwohl er selbst natürlich alles über diese Geräte, die Lesesteine und damit ihre Besitzer ausfindig machen konnten, wusste. Dann gab es Notizen über die verschiedenen Möglichkeiten, wie man sich in einer Geschichte verstecken konnte, ihre Erkenntnisse über die Zwischenwelt – wenn er nur darüber las, schauderte es ihn schon – bis hin zu absonderlichen Dingen, wie Parallelgeschichten. Das hatte sie in einem Buch von Stanislaw entdeckt und Felix hatte schon mehrfach spekuliert, ob sie sich in einer solchen Parallelgeschichte versteckt hatte. Zusammen mit Nicholas. Bei dem Gedanken stieß es ihm sauer auf.


Parallelgeschichten waren ähnlich wie ein Paralleluniversum, dieselbe Geschichte, die parallel zur richtigen Geschichte bestand. Wie genau sie entstanden sind, war nicht bekannt und auch ihre Erforschung steckte noch sehr in den Kinderschuhen. Aber vermutlich nicht mehr lange, wenn Sophie sich wirklich damit befassen würde. Oder wenn sie es schon hatte? Leider war sich Felix nur zu bewusst, dass sie ihm nicht alles anvertraut hatte, was sie wusste, erforscht und geplant hatte.


Felix schloss den Ordner langsam wieder und stellte ihn zurück an seinen Platz. In der Zwischenzeit waren die kleinen Pfützchen vor dem Fenster schon wieder getrocknet. Dann musste er die wenigstens nicht wegwischen. Seine Mutter wäre sicher nicht begeistert, wenn sie gesehen hätte, wie er die schönen, glattgeschliffenen Eichenholzdielen fahrlässig ruinierte. Nicht, dass das Wasser auch nur ansatzweise durch die Wachsschicht dringen könnte, die sie überzog.


Felix öffnete die Tür seiner Werkstatt und der Duft nach Zimtwaffeln und Weihnachtsgebäck schlug ihm entgegen. Tannenzweige hingen an jeder Tür, geschmückt mit roten Bändern sowie roten und goldenen Weihnachtskugeln. Winzige Holzmännchen und -weibchen in schönen grünen Wichtelanzügen und -kleidchen hingen an dünnen Fäden von den Zweigen herab.


Er hatte diese Zeit immer geliebt, in der seine Mutter das Haus in eine Wichtelwerkstatt verwandelte, mit den kleinen Lichtern, den Gerüchen nach Plätzchen und Tannengrün. Doch jetzt machte es ihm das Herz eng. Oder die dunkle, leere Höhle in seiner Brust, die einmal sein Herz geborgen hatte. Er vermied es bewusst, den Mistelzweig anzusehen, der über der Eingangstür hing.


Schnell schlüpfte er in seinen Parka, zog die Mütze tief über die wilden, roten Haare bis fast in die Augen und öffnete die Haustür, ohne sich bei seinen Eltern zu verabschieden. Das kleine Glöckchen an der Tür verriet ihn und im hinteren Teil des Hauses hörte man Whinnie bellen, doch es war ihm egal. Er zog die Tür hinter sich zu und stapfte in den kalten Schnee hinaus.


Auch hier draußen verrieten die zahlreichen Lichter den unbedarften Beobachtern, dass Weihnachten vor der Tür stand. Es wirkte wie in einem dieser schnulzigen Filme, die derzeit überall liefen und einem eine schöne, heile Welt vorgaukelten, mit Menschen, die ihre Probleme überwunden hatten und sich ganz dem Fest der Liebe widmen konnten. Schließlich war Weihnachten die Zeit für Happy Ends und nicht für die deprimierende Wirklichkeit, in der er gerade steckte.


Er vermisste Sophie schrecklich. Er hatte geahnt, dass es schlimm werden würde, wenn sie nicht mehr bei ihm war. Doch wie sehr ihm das Herz schmerzen würde, hatte er nicht vorhergesehen. Dass sie es ihm so dermaßen gebrochen hatte, dass es so dermaßen brechen konnte, hatte er nicht für möglich gehalten. Und sie hatte es nicht einmal mit Absicht getan. Ja, sie hatte sich dagegen gewehrt, dass er sie in diese Sache hinein zog. Nun sah er, was er davon hatte. Trotzdem hätte er es nicht missen wollen. Die Zeit mit ihr war wirklich schön gewesen. Nach seinem Dafürhalten hätte es natürlich noch schöner werden können, wenn sie es zugelassen hätte, doch auch so konnte er sich kaum beschweren, wenn man bedachte, dass sie eigentlich einen anderen liebte. Er war sich sicher, dass sie auch etwas für ihn empfunden hatte. Aber leider nicht genug. Auch wenn er alle Register gezogen hatte, um sie von sich und seinen Qualitäten als Freund zu überzeugen.


Der Wind wirbelte den Schnee auf. Schaudernd schlug Felix den Kragen seines Parkas hoch, doch er beschleunigte seine Schritte nicht. Die Kälte draußen war nichts im Vergleich zu dem Gefühl in ihm drin, auch wenn das recht melodramatisch klang, wie er sich mit einem kleinen, müden Lächeln eingestand. Er schob seine Hände tief in die Taschen und stutzte, als seine rechte auf einen harten, metallenen Gegenstand stießen. Dann fragte er sich, warum er eigentlich überrascht war. Er zog den kleinen, taschenuhrgroßen Gegenstand heraus und betrachtete ihn fast schon liebevoll.


Letztendlich hatte der Geschichtenkompass den Weg geebnet, der ihn und Sophie zusammengeführt und sie durch verschiedene Irrfahrten und wahnwitzige Abenteuer miteinander verbunden hatte. Sophie hatte ihn Felix überlassen, da ihr das Finderbuch bei allem die gleichen Dienste leisten konnte und wohl noch weitaus mehr.


Der Kompass konnte einen Leser nahezu überall aufspüren. Er hatte ihn einmal probeweise gefragt, wo Sophie war, kurz nachdem sie mit Nicholas verschwunden war, doch der Kompass wollte oder konnte ihm keinen Hinweis geben. Er nahm an, dass Nicholas eine Geschichte erzählt hatte, denn das war eines seiner herausragenden Talente. Geschichten erzählen, sie zum Leben erwecken und dann einen Sprung hinein machen. Ähnlich, wie beim Lesen, nur dass man keinen Hinweis hinterließ, wo man sich befand. Denn wenn man nichts Schriftliches hinterließ, konnte niemand der Spur folgen. Man konnte eben nur in eine Geschichte springen, die man kannte, sei es durch lesen oder anhören. Auch der Kompass war offensichtlich darauf angewiesen, dass sein Träger oder vielleicht der kleine Lesestein in seinem Inneren die Geschichte kannte, in der man jemanden suchte, ansonsten war derjenige einfach unsichtbar. Als wäre er von der Welt verschwunden.


Es war schon zwei Wochen her, seit er es das letzte Mal versucht hatte. Das war Anfang Dezember gewesen. Ewige zwei Wochen, in denen er Sophie vermisst hatte. Und immer noch fragte er sich, wie er nur so absurd und lächerlich selbstlos hatte sein und der Frau, die er über alles liebte, helfen können, ihren Freund aus den Fängen ihres Vaters zu befreien. Er konnte selbst nicht ganz nachvollziehen, was ihn dazu bewogen hatte. Konnte man jemanden tatsächlich so innig lieben, dass man sich selbst verleugnete? Und sich dann wundern, dass einem das Herz blutete?


Ein winziger, weißer Stern fiel auf den Kompass. Felix wischte ihn mit seinem Daumen vorsichtig fort. Er wollte das Gerät wieder fortstecken, doch dann drehte er an dem Rädchen oben, sodass sich die Worte auf dem Ziffernblatt langsam änderten. Er dachte an Sophie, stellte sie sich vor mit ihren schwarzen Haaren, den grauen Augen, die stets zwischen Lachen und Ernst geschwankt hatten, und ihrem schönen Mund, der unablässig irgendwelche frechen Dinge von sich geben konnte, ungeachtet der Konsequenzen.


Sein Blick wanderte wieder zu dem Kompass und dort stand ihr Name. So weit war er das letzte Mal auch gekommen. Dann drehte er an dem Rädchen an der Seite, um herauszufinden, ob sie sich gerade in einer Geschichte befand und wenn ja, in welcher. Er schloss die Augen, als fürchtete er, dass allein sein Blick den Kompass daran hindern mochte, die richtige ausfindig zu machen.


Irgendwann ließ sich das Rädchen nicht mehr weiter drehen und er öffnete zögerlich die Lider. Starr blickte er auf den Kompass und auf das Wort, das dort in der altertümlichen Schrift stand.


Zuhause.


Das Herz sprang ihm fast aus dem Brustkorb, als er es immer und immer wieder las. Sie war wieder in der realen Welt. Sie war zurück.


Doch welches Zuhause? Ihre Wohnung in der Gesellschaft wohl kaum. Nicholas‘ Wohnung? Unwahrscheinlich. Sie würden Heidelberg mit Sicherheit meiden. Was blieb dann übrig? Ihre Heimat? Das Haus ihrer Mutter? Ob der Kompass ihm auch den Weg in der wirklichen Welt weisen konnte? Er hatte keine Adresse. Sein einziger Hinweis war, dass das Haus sich in einem kleinen Dorf im Nordsaarland befand. Doch mehr wusste er nicht. Außer Sophies Namen natürlich. Also prinzipiell wäre es wohl auffindbar.


Er blickte auf das Zifferblatt. Die Nadel zeigte direkt auf ihn. Felix drehte sich leicht, doch die Nadel bewegte sich nicht, sondern zeigte unverwandt auf ihn. Ganz offensichtlich funktionierte das Ding nicht in der realen Welt. Es konnte hier wohl nur sagen, wo sich jemand befand, aber nicht den Weg weisen. Oder der Kompass wollte ihm sagen, dass Sophie in ihm drin war, dachte er mit einem selbstspöttischen Lächeln. In seinem Herzen.


Er starrte weiter auf das Gerät in seiner Hand. Sehr wahrscheinlich wäre Nicholas bei ihr. Das ließ seine Überlegung, Sophie zu besuchen, sogleich verpuffen. Felix hatte weder besondere Lust, sich von seinem Großcousin verprügeln zu lassen noch zusehen zu müssen, wie dieser Sophie küsste.


Felix zuckte missvergnügt die Schultern und schob den Kompass zurück in seine Tasche. Vielleicht fiel ihm noch eine Möglichkeit ein, Sophie unbemerkt zu treffen. Oder aber, und das war wahrscheinlich weitaus klüger, er würde gar nicht erst dort hinfahren. Doch seltsamerweise hatte er seit einiger Zeit die Neigung, nicht besonders klug zu handeln. Vermutlich hatte Sophie ihn mit ihrer Verrücktheit angesteckt.


»Verdammter Mist«, knurrte er, als er seinen Weg zur Gesellschaft fortsetzte.


Die ganzen Lichter, Düfte und Fetzen von Weihnachtsliedern zerrten an seinen Nerven. Er zog sich seine Kopfhörer über, ließ sich von wütender Rockmusik beschallen und verschloss sich den bunten Lichtern, indem er starr vor sich auf den Boden blickte.


Erst als er die Gesellschaft erreichte, schaute er auf. Ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit, während er die Stufen des Gebäudes hochstieg. So fühlte er sich seit zwei Wochen immer, wenn er es betrat. Als würde eine seltsame Bedrohung dort harren, die er nicht wirklich fassen konnte, die aber unsichtbar auf eine falsche Bewegung seinerseits lauerte.


Ganz offensichtlich war auch seine Fantasie durch seine Zeit mit Sophie etwas beflügelt worden. Schließlich hatte ihm niemand irgendwelche Vorwürfe gemacht, obwohl alle hier glaubten, dass sie seine Freundin gewesen war. Niemand hatte vermutet oder angedeutet, dass er etwas mit ihrem Verschwinden und Nicholas‘ Flucht zu tun gehabt hatte. Man hatte ihn dabei beobachtet, wie er Nicholas bei seiner Flucht hatte stellen und zu Boden werfen wollen. Leider war es Nicholas gelungen, sich durch einen Sprung zu retten und seinen Verfolgern zu entfliehen. Oder weil Felix ihn mit einem Stoß aus dem Gesellschaftsgebäude hinauskatapultiert hatte und ihm so ermöglicht hatte, fortzuspringen …


Sie hatten ihn verfolgt. Felix zwangsläufig auch, schließlich wäre es doch recht ungewöhnlich und irgendwie verdächtig gewesen, wenn er das nicht getan hätte. Doch bereits nach wenigen Sprüngen hatten sie die Verfolgung aufgegeben. Felix musste Sophie zugestehen, dass sie ihre Flucht wirklich akribisch vorbereitet hatte. Die Schlangen hatte er noch überwinden können, doch das Schiff hatte ihm keine Zeit gelassen, die Spur weiter zu verfolgen. Ja, er hatte beinahe seinen Stein verloren, als ein riesiger Brecher das Schiff umzuwerfen drohte. Er hatte lauthals geflucht – was immerhin seiner Tarnung weiter zugutegekommen war.


Wie seltsam, dass er sich nun irgendwie als Geheimagent in der Gesellschaft fühlte, die ihn stets willkommen geheißen und der er die letzten Jahre treu gedient hatte. Nun hatte gerade die Tochter des Administrators ihn dazu gebracht, diese Gesellschaft zu hintergehen.


Als Erstes war Julian unter Verdacht geraten, Sophie bei ihren Plänen geholfen zu haben, und auch wenn man ihm nicht wirklich etwas nachweisen konnte, war er von Thomas darauf hingewiesen worden, dass sein Arbeitsverhältnis bis auf weiteres ruhte. Das war natürlich nicht verwunderlich, schließlich wusste jeder, dass Julian sowohl mit Nicholas als auch mit Sophie gut befreundet war. Da lag es wohl nahe, dass er in diese Dinge involviert war. Er hatte auch ein Gespräch mit dem Administrator über sich ergehen lassen müssen, doch was auch immer hinter der geschlossenen Tür seines Büros besprochen worden war, war nicht in die tratschsüchtigen Gänge der Gesellschaft gedrungen.


Ein jeder kratzte sich leicht verwundert den Kopf, dass der Administrator Julian nur als Koch hatte feuern lassen – und das bedauerte wirklich jeder, der den geschmacklichen Verfall der Kantine erleiden musste. Ansonsten gab es keinen Hinweis auf weitere Konsequenzen.


Felix vermutete, dass man Julian unter Beobachtung hielt und sich aus irgendwelchen Bewegungen oder Handlungen seinerseits Rückschlüsse auf Sophies und Nicholas‘ Verbleib ziehen wollte. Doch Julian arbeitete gleichmütig weiter im Café Litérature und tüftelte an seinen Plänen, ein eigenes kleines, aber feines Restaurant zu eröffnen, das offensichtlich seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


Felix hatte keine Ahnung, ob Julian wusste, wo Sophie steckte, und er hatte ihn auch nicht gefragt. Julian würde es ihm sowieso nicht sagen. Denn auch wenn die ein oder andere Geschichte sie zu einer gemeinsamen Sache gezwungen hatte, standen sie bei weitem noch nicht auf freundschaftlichem Fuß miteinander.


Auch Thomas war aus dieser Geschichte verändert hervorgetreten. Seine Unsicherheit und Zaghaftigkeit waren fast vollständig verschwunden. Er wirkte ernster und mürrischer, als würde ihm irgendetwas auf der Seele lasten.


Ja, Sophie hatte sie alle irgendwie verändert, seit sie so plötzlich in ihrer aller Leben gesprungen und dann ebenso plötzlich wieder daraus verschwunden war.


Felix nickte Frau Kemmer am Empfang zu und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. Wenigstens wurde man hier von allen Anzeichen des anstehenden Weihnachtsfestes verschont. Weder Christbaum noch Musik wiesen darauf hin. Geschenke wurden heimlich getauscht oder an Orten, die besser dafür geeignet waren. Die Gesellschaft oder vielmehr ihr Administrator verbot jede Zurschaustellung religiöser Zugehörigkeit, sei es durch das Tragen eines Kreuzes oder Kopftuchs oder durch das Feiern irgendwelcher Feste.


Felix stieg langsam die Stufen der ersten Treppe hinauf. Wie in Trance lief er die labyrinthartigen Gänge und Treppen entlang, bis er vor der Bürotür des Administrators stand. Er hob seine Faust, zögerte minimal und klopfte dann leicht gegen das Milchglas. Er hörte eine Stimme, die ihn einlud einzutreten. Er atmete einmal tief ein. Sophie würde ihn jetzt vermutlich verspotten, da er sich vor diesem Gespräch – wie vor jedem Gespräch mit ihrem Vater - unwohl fühlte. Dann öffnete er die Tür und trat ein.


Der Administrator saß wie üblich hinter seinem großen, antiken Holzschreibtisch und blickte ihm ruhig entgegen. Ein schmales Lächeln verzog seinen Mund, doch seine Augen blieben davon unberührt, als er Felix begrüßte und ihn bat, es sich bequem zu machen. Felix zog langsam seinen Parka aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Dann setzte er sich.


»Nun, mein lieber Junge«, sagte der Administrator mit seiner ruhigen Stimme. »Der Magister hat mir deinen Wunsch, dass du dir über Weihnachten frei nehmen willst, bereits übermittelt. Ich hoffe natürlich, dass wir auch von irgendwelchen Aufträgen verschont bleiben. Doch davor ist man natürlich nie gefeit.«


Felix nickte langsam. »Ja, das stimmt. Aber ich dachte, dass man jetzt sicher auf mich verzichten kann. Wenigstens für einige Zeit. Schließlich bin ich nicht mehr unentbehrlich.«


Er sagte es so gleichgültig, wie er vermochte. Tatsächlich war er mehr als froh gewesen, als Magister Kampwirth Bianca angeschleppt hatte, die sich als recht talentierte Steinflüsterin herausgestellt hatte. Natürlich war er noch immer unangefochten in seiner Position aufgrund seiner langjährigen Erfahrung. Doch Bianca lernte schnell und konnte schon den ein oder anderen leichten Auftrag ausführen.


Felix war nicht unglücklich darüber. Hätte er vor einigen Monaten noch ein Gefühl der Zurücksetzung verspürt, hatte sich etwas in ihm verändert. Vielleicht auch, weil er die Gesellschaft nicht mehr als das wahrnahm, was er früher in ihr gesehen hatte. Weil Sophie ihm den Blick dafür geöffnet hatte, dass man nicht alles hinnehmen sollte, ohne es zu hinterfragen.


Der Administrator neigte leicht den Kopf, doch ließ Felix nicht aus den Augen. Wie stets hatte Felix das unangenehme Gefühl, er könnte mit seinem Blick auf jeden Punkt seiner Seele sehen. Und noch schlimmer war, dass man in seinem Gesicht nicht einen Hauch herauslesen konnte, was er für Rückschlüsse daraus zog.


»Die Geschichte hat dich recht mitgenommen, nicht wahr?«, fragte Tiberius jetzt ungewöhnlich teilnahmsvoll und Felix sah nun doch etwas in den Augen seines Gegenübers. Ein leiser Ausdruck des Schmerzes, der ihn irgendwie erschreckte, wenn auch nicht wirklich erstaunte, hatte er doch gesehen, dass der Administrator die Zeit mit seiner Tochter, die er neunzehn Jahre nicht gesehen hatte, sehr genossen hatte. Auf seine Weise eben. Erschrocken war er also nicht, dass Tiberius Gefühle für seine Tochter hegte, die ihn nun hintergangen hatte. Vielmehr darüber, dass man es doch ungewöhnlich deutlich sah.


»Ja«, sagte Felix und brauchte sich nicht einmal besonders verstellen. Es hatte ihn wirklich mitgenommen. Er hatte bis zum Schluss die Hoffnung gehegt, dass Sophie trotz allem ihn wählen würde. Doch eine gewisse verbohrte Treue war eine ihrer hervorstechenden Eigenschaften. »Ja«, wiederholte er leise. »Das hat es wirklich.«


Tiberius betrachtete ihn eine Weile schweigend. Doch jetzt bemerkte Felix den Blick kaum mehr, da seine Gedanken abdrifteten.


»Das ist unübersehbar«, sagte Tiberius. »Und ich kann es nachempfinden. Es ist nicht schön, wenn man von einem Menschen, den man liebt, dem man vertraut, hintergangen wird.«


Felix fragte sich, ob Tiberius nun über ihn oder über sich selbst sprach, doch letztendlich spielte es keine Rolle. In den Augen des Administrators musste es so aussehen, als wären sie beide von Sophie vorgeführt worden. Er nickte nur leicht, doch wagte nicht, seinen Blick zu heben, als könnte dieser ihn verraten.


Starr schaute er auf das bodentiefe Bild, das einen blassgelben Sandstrand und ein graues Meer zeigten. Wie jedes Mal, wenn er es betrachtete, wehte ihm ein leichter Hauch salziger Meeresluft entgegen und er vermeinte, die Wellen anbranden zu hören. Nicht, dass es ihn verwunderte, schließlich war es kein einfaches Bild, sondern ein Tor zu einer Geschichte. Einer ganz privaten Geschichte, wie er ahnte. Statt Fotos seiner Familie, hatte Tiberius eben dieses Bild hier hängen, das ihn an eine Zeit erinnerte, die schon lange hinter ihm lag, aber offenbar nicht unvergessen blieb.


»Was wirst du tun?«, fragte Tiberius und riss Felix aus seinen Gedanken.


Er wandte nun doch seinen Blick, um den Administrator anzusehen. Ehrliches Interesse schien in dessen Augen zu liegen und Felix wusste wieder, was ihn dazu getrieben hatte, diesem Mann widerspruchslos zu folgen. Auch wenn er einem eine Heidenangst einjagen konnte, einzig mit Hilfe eines Blickes, so konnte er einen ebenso gut mit jenem in seinen Bann ziehen.


Felix zuckte die Schultern. »Ich weiß noch nicht«, sagte er so gleichmütig, wie er konnte, und versuchte, jeden Gedanken an Sophie aus seinem Kopf auszuschließen. »Ich dachte, dass ich mal meinen Großonkel besuchen werde.«


»Ah, ja, die Landschaft von Wales wird sicher eine nette Abwechslung sein und dir vielleicht auch etwas Ablenkung verschaffen.«


Felix nickte. Natürlich wusste Tiberius sofort, auf welchen seiner Großonkel er sich bezogen hatte. Einen verrückten Erfinder, der sich ganz der Leserwelt verschrieben und Felix alles beigebracht hatte, was er wusste. Alles, was mit ›seltsamen Geräten‹, wie Sophie sie genannt hatte, zu tun hatte. Felix hatte ihr gegenüber einmal den verrückten Erfinder erwähnt, allerdings ohne einen Hinweis, dass er sein Onkel war. Sie hatte ihn nach jemandem gefragt, der sich mit diesen ›seltsamen Geräten‹ auskannte, wie dem Geschichtenkompass und anderen Dingen, die Nicholas in seiner Wohnung gehortet hatte. Wie verärgert sie gewesen war, als sie festgestellt hatte, dass sie mit Felix vorliebnehmen musste, wenn sie wollte, dass man Nicholas‘ Geräte wieder herrichtete. Und wie lang das her schien. Dabei war nicht einmal ein halbes Jahr vergangen. Seltsam, wie sich ihre Gefühle in der Zeit gewandelt hatten, von Abscheu und Verachtung zu etwas wie Zuneigung.


Ein wehmütiges Lächeln umspielte seinen Mund und er versuchte es nicht einmal, es zu verstecken.


»Sie hält einen beschäftigt, nicht wahr?«, fragte Tiberius fast etwas abwesend und Felix‘ Erstaunen wuchs, wie sehr sich der Administrator gehen ließ. Oder war das vielleicht Absicht? Hatte er etwas im Hinterkopf, wenn er so den Anschein erweckte, als wäre er selbst recht mitgenommen? »Nun, wie sagt man gemeinhin? Die Zeit heilt alle Wunden.«


»Ja, das sagt man«, stimmte Felix zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich will, dass die Zeit sie heilt …«


Er dachte an Sophie, die diese Wunde weitaus besser heilen könnte als alle Zeit der Welt.


»Ich verstehe dich vollkommen, Felix. Auch ich würde mir wünschen, dass sie zurückkommt«, sagte Tiberius, als hätte er seine Gedanken an Sophie gelesen. »Nicht nur für dich, wie ich gestehen muss. Doch ich habe die Befürchtung, dass sie reichlich verstockt sein kann.«


Erneut musste Felix lächeln. »Ja, ich glaube auch.«


»Nun, ich nehme an, ich habe kaum überzeugende Argumente, die sich einer kurzzeitigen Beurlaubung entgegenstellen. Das gibt Bianca vielleicht auch die Möglichkeit, ihre Fähigkeiten weiter auszuformen. Der Magister ist ganz angetan von seinem Schützling. Du hast sehr gute Arbeit geleistet und ich will nicht undankbar sein. Also werde ich es dir gewähren. Wie lange hattest du vor, dich freistellen zu lassen?«


»Ich weiß nicht genau«, sagte Felix. »Vielleicht bis ins neue Jahr. Zwei oder drei Wochen, wenn das geht.«


»Oh, sicher. Das dürfte kein Problem darstellen. Wie gesagt, bezweifele ich nicht, dass Weihnachten eher geruhsam wird, was die Arbeit der Agentes in Rebus betrifft. Und da es mit dem Magister bereits geklärt ist, brauchst du dich um nichts weiter zu kümmern. Außer um einen erholsamen Urlaubsort.«


Felix nickte nur. »Dann … äh, danke«, stammelte er.


»Mein lieber Junge, du bist einer unserer besten Mitarbeiter. Ich wäre reichlich dumm, wenn ich deinen Wünschen nicht entgegenkäme, nicht wahr?«


Felix zuckte die Schultern und errötete leicht. Wie albern, dass er in seinem Alter noch so auf Schmeicheleien ansprang. Vielleicht, weil der Administrator doch eher spärlich damit um sich warf.


Tiberius erhob sich nun und reichte Felix die Hand, der ebenfalls rasch von seinem Stuhl aufstand.


»Ich wünsche dir einen erholsamen Urlaub, Felix«, sagte Tiberius und drückte seine Hand. »Und frohe Weihnachten.«


»Danke«, erwiderte Felix. »Ebenfalls.«


Ein amüsiertes Zwinkern, das ihn an Sophie erinnerte, trat in die Augen des Administrators. So unterschiedlich Vater und Tochter doch waren, so gab es doch einige Kleinigkeiten, die sie verband und Felix wusste nicht so recht, ob das den Administrator nun sympathischer machte oder Sophie einen unheimlichen Anstrich verlieh.


Er nickte noch einmal, nahm seinen Parka und ging recht erleichtert hinaus. Als er die Tür gerade hinter sich geschlossen hatte und sich umwandte, sah er Thomas den Gang heraufkommen. Der winkte ihm zu und Felix ging ihm entgegen, während er in den Parka schlüpfte.


»Und? Glück gehabt?«, fragte Thomas.


»Ja, du bist mich für eine Weile los«, sagte Felix lächelnd.


Thomas hatte sich wirklich verändert. Sein sonst etwas unsicheres Gebaren war nahezu verschwunden. Er blickte einen ernst und fest an. Felix wunderte sich ein wenig, denn auch wenn er wusste, dass Sophie und Thomas sehr viel Zeit miteinander verbracht hatten, war er sich absolut sicher, dass sie keine stärkeren Gefühle aneinanderbanden. Keine romantische Liebe jedenfalls. Aber eigentlich war es ihm auch egal. Da er genug mit sich selbst zu tun hatte, hatte er kaum Muße, sich über andere Gedanken zu machen.


»Was wirst du machen?«, fragte Thomas.


»Na ja, genau weiß ich es noch nicht. Vielleicht ein wenig ausfliegen. Wales oder Schottland, mal schauen, Verwandtenbesuche.«


»Das klingt … nett«, murmelte Thomas und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.


»Oh, ich bin sicher, das wird es. Man wird immer vollgestopft mit Essen und dazwischen wird alles mit Bier und Whisky runtergespült. Was will man mehr?«, fragte Felix. »Was wirst du an Weihnachten machen?«


»Hm, im Grunde was Ähnliches. Nur ohne das reichhaltige Essen und Trinken. Aber wohl auch Familienbesuch«, sagte Thomas in einem seltsamen Ton.


Er lächelte freudlos, was Felix vermuten ließ, dass Thomas eher keine feierliche und fröhliche Stimmung bei seiner Familienzusammenkunft erwartete.


»Dann mal frohe Weihnachten«, sagte Thomas nach einem Augenblick des Schweigens.


»Dir auch«, sagte Felix und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


Thomas nahm seinen Weg zum Büro des Administrators wieder auf und Felix ging die verwinkelten Gänge und Treppen zurück zum Haupteingang.


Als er ins Freie trat, fuhr seine Hand unwillkürlich in seine Jackentasche und umschloss den Kompass. Wales, ja?, dachte er. Idiot. Du solltest wirklich nach Wales gehen.


Doch etwas hatten ihn zum Grübeln gebracht und ihm dann eine kalte Hand aufs Herz gelegt. Denn mit einem Mal wusste er, was Thomas mit Sophie verband. Und er hatte keine Ahnung, wieso es ihm erst jetzt bewusst wurde, hatte sein Vater doch in der Hinsicht die ein oder andere Andeutung gemacht. Jedenfalls was das Verhältnis von Thomas zu Tiberius betraf. Felix hatte es nur in den Hintergrund seiner Gedanken geschoben, weil es in der Gesellschaft nicht bekannt war oder werden sollte. Doch mit Thomas‘ Worten wurde ihm schlagartig klar, welche Verwandtenbesuche gemeint sein dürften.


Immerhin schaffte es sein Verstand noch kurzzeitig die Kontrolle zu behalten. Er zog sein Handy hervor und wählte Sophies Nummer. Doch wie es schien, hatte sie ihr eigenes noch nicht wieder eingeschaltet. Oder sie hatte ihn blockiert, um ihn endgültig aus ihrem Leben zu streichen … Er schob diesen deprimierenden Gedanken fort und widmete sich lieber dem, was er nun tun konnte. Er musste mit ihr reden. Je länger er darüber nachgrübelte, desto sicherer war er sich, dass er das tun musste. Und am besten noch von Angesicht zu Angesicht.


Er eilte durch den bereits knöchelhohen Schnee zu seiner Wohnung. Wenn das so weiterging, wären bald die Straßen dicht. Unterwegs deckte er sich in einem Supermarkt noch mit Schokoladenriegeln und einer Flasche Cola ein. Er hatte keine Ahnung, ob das für die Strecke reichte, aber er würde kurz vorher eben noch irgendwo etwas essen gehen.


Zu Hause angekommen nahm er seine Tasche, die er schon vor einiger Zeit für eventuelle Notfälle gepackt hatte. Sie enthielt die nötigsten Kleidungsstücke. Ein paar T-Shirts, Boxershorts, eine Jeans zum Wechseln, zwei Pullover und einige Socken, zwei Handtücher. Dazu den Kulturbeutel mit Zahnbürste, Zahnpasta und Shampoo. Er warf die Tasche in sein Auto auf den Rücksitz, wo sie seinem spärlichen und ziemlich ungesunden Proviant Gesellschaft leistete.


Er machte einen kurzen Abstecher zu seinen Eltern, von denen er sich verabschiedete, ohne genau sagen zu können – oder zu wollen –, wo er Weihnachten verbringen würde. Seine Mutter schenkte ihm einen traurigen Blick, wie stets, wenn eine seiner Beziehungen zu Bruch gegangen war, doch sein Vater nickte ihm nur freundlich zu und lächelte unangenehm wissend.


Nach zwei Stunden konnte Felix sich endlich loseisen und machte sich auf den Weg. Den Kompass befestigte er provisorisch an seiner Mittelkonsole wie ein altertümliches Navigationsgerät. Im Grunde war es auch nichts anderes.


Ob er in der realen Welt wirklich nicht funktionierte? Doch ein Blick darauf zeigte ihm, dass der richtungsweisende Zeiger nicht zu sehen war. Ein seltsames Gerät ist es schon, dachte er. Selbst für ihn, der das ganze Teil einmal auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte, war unerklärlich, wie manches davon eigentlich funktionierte. Oder warum es in einer Geschichte und geschichtenübergreifend, aber nicht in der realen Welt funktionierte.


Bis ins Nordsaarland würde er sowieso mit dem Auto fahren. Allein der Gedanke, die Strecke in der Zwischenwelt zurückzulegen, in dem grauen, unüberschaubaren Nichts, das als Nebelwolken in den Körper einzudringen schien und einen verzweifelt und ausgelaugt zurückließ, ließ ihm vor Angst die Galle hochsteigen. Der Motor seines Golf GTI brüllte wie ein alter Löwe, als er ihn startete und losfuhr. Tanken musste er auch noch. Elender Spritfresser. Liebevoll, als befürchtete er, dass das Auto seine Gedanken gehört haben könnte, tätschelte er ihm die Frontablage. Trotz allem ein treuer Kumpel. Irgendwie schien er eine Vorliebe für treue Menschen und Gegenstände zu haben.


Vielleicht, weil ich selbst es nicht bin, dachte er missvergnügt. Jetzt war er der Gesellschaft in den Rücken gefallen und er hatte dadurch nichts gewonnen. Außer, dass er Sophie für ein paar Monate seine Freundin hatte nennen dürfen. Was durchaus etwas gewesen war, musste er sich mit einem wehmütigen Lächeln eingestehen.


Der Wind trieb den Schnee über die Autobahn und türmte ihn an den unmöglichsten Stellen auf, sodass man zwischen dem ganzen Grau und Weiß kaum etwas sah und nahezu im Schneckentempo fahren musste. Ein wenig erinnerte ihn das Ganze an die Zwischenwelt mit ihren wabernden grauen Tentakeln, die nach einem greifen wollten. Ein schöner, kalter Wintertag mit Sonnenschein und blauem Himmel hätte es auch getan. Grau würde er heute schließlich noch genug sehen. Wenn alles so funktionierte, wie er es sich erhoffte. Denn bisher hatte er noch nie allein den Zugang zur Zwischenwelt gesucht, ohne wenigstens Sophie an seiner Seite. Es hatte ihn auch noch nie dazu gedrängt, ihn zu suchen, und dementsprechend war er auch noch nie allein in der Zwischenwelt gewesen. Er hoffte, dass Sophie zu würdigen wusste, in was für eine bekloppte Scheiße er sich für sie ritt. Wenn sie es denn jemals erfuhr.


Eine starke Böe trieb den frischen Schnee in einer Wolke vor ihm her und bildete seltsame Formen mit den weißen Wasserkristallen. Aus seinen Lautsprechern schrie Roger Daltrey dem Wetter seine Wut entgegen, doch der Wind ließ sich davon wenig beeindrucken, sondern schien sich eher noch bestärkt zu fühlen.


Während er so mit seinem Auto dahin kroch, das selbst ungeduldig darauf wartete, dass seinen 150 PS die Zügel gegeben wurden, grübelte Felix unentwegt über dieselben Probleme nach. Neben der Zwischenwelt, die ihm noch die größten Bauchschmerzen verursachte, machte er sich Gedanken darüber, wie er mit Sophie sprechen konnte, ohne Nicholas über den Weg zu laufen. Eine Konfrontation würde er gerne vermeiden. Nicht nur, weil er ein Feigling war, sondern auch, weil er nicht gerne vor den Augen der Frau, die er liebte, verprügelt wurde. Denn er hegte keine besondere Hoffnung, dass er Nicholas auch nur entfernt Konter bieten konnte. Oder, dass Nicholas irgendwie Nachsicht üben würde. Er kannte seinen Großcousin gut genug, um zu wissen, dass mit ihm kaum vernünftig zu reden war, wenn er wütend war. Und dass Felix‘ Taten und auch seine Tatenlosigkeit ihn wütend gemacht hatten, stand wohl außer Frage.


Selbst die Aussicht, dass Sophie mit ihm Mitleid haben könnte, schaffte es nicht, ihn mit diesem Gedanken zu versöhnen. Eher im Gegenteil. Er wollte nicht bemitleidet werden. Nicht von ihr. Verfluchter Mist.
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Das erste Zusammentreffen mit ihrer Mutter verlief weniger unangenehm, als von Sophie befürchtet. Catherine war überrascht, ihre Tochter daheim vorzufinden, schloss sie sogleich herzlich in die Arme und begrüßte auch Nicholas freundlich.


Als sie hörte, dass sie über Weihnachten bleiben würden, strahlte Catherine und Sophie fiel ein riesiger Felsbrocken vom Herzen. Irgendwie hatte sie tatsächlich befürchtet, ihre Mutter könnte etwas gegen Nicholas haben. Dabei dürfte sie ihn kaum kennen. Schließlich war sie zu der Zeit, als er Schüler bei Tiberius gewesen war, schon von ihrem Mann getrennt gewesen, und auch wenn Sophie nicht daran zweifelte, dass sie noch sporadisch Kontakt gehabt hatten, war die Episode mit Nicholas bestimmt nichts, was Tiberius vor seiner Ex-Frau ausgebreitet hätte. Statt also Nicholas misstrauisch zu beäugen, nahm sie ihn herzlich in der Familie auf, und so planten sie fröhlich die nächste Zeit, bis zum Weihnachtsfest. Catherine würde noch bis zu den Feiertagen arbeiten müssen, daher erboten Sophie und Nicholas sich, das Haus auf Vordermann zu bringen und festlich herzurichten. Dazu war ihre Mutter bisher nicht gekommen und vermutlich hatte sie auch einfach keinen Sinn darin gesehen, wenn sie doch allein hier war. Zumindest bis Heiligabend, an dem Marie und ihre Frau Victoria erwartet wurden.


»Schließlich hast du kein Wort gesagt, dass du ebenfalls vorbeikommen würdest«, sagte Catherine mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.


»Ja, es … sollte eine Überraschung werden«, murmelte Sophie und tauschte einen schnellen Blick mit Nicholas.


»Na, wirst du mir denn jetzt von deiner geheimnisvollen Unternehmung erzählen? Jedenfalls scheint dein Versuch, auf eigenen Beinen stehen zu wollen, gelungen zu sein.« Catherine lächelte erst Sophie und dann ihren Freund an.


Sophie bemerkte erleichtert, dass Nicholas nicht wie vorhin bei Frau Weber hochmütig, sondern ausgesprochen charmant zurücklächelte.


Sie fürchtete sich ein wenig davor, ihrer Mutter zu erzählen, wo sie das letzte halbe Jahr zugebracht und was sie so erfahren hatte. Aber bevor sie dem Gespräch eine andere Wendung geben konnte, riss Nicholas einfach das Wort an sich.


»Wir haben uns in Heidelberg kennengelernt«, sagte er gelassen und Sophie beobachtete teils besorgt, teils neugierig die Reaktion ihrer Mutter.


»Heidelberg«, sagte diese nun langsam, aber schien nicht sonderlich überrascht. »Und? Hat es dir dort gefallen? Ich fand immer, dass die Stadt etwas überlaufen ist. Aber ansonsten ist sie ausgesprochen schön.«


Ihr Ton war leicht und unbeschwert, als würde sie über ihren Garten reden, und für einen Moment dachte Sophie, dass sie sich vielleicht geirrt hatte. Dass Catherine sie nie davon abgehalten hätte, dort hinzugehen. Aber dann erinnerte sie sich, dass selbst ihr Vater davon ausgegangen war, dass seine Frau ihre Kinder davor bewahren würde, ihre Zelte in Heidelberg aufzuschlagen. Oder überhaupt diese Stadt zu besuchen. Und die nächsten Worte ihrer Mutter bestätigten das.


»Ich werde jetzt nicht so tun, als wüsste ich nicht, was dich nach Heidelberg gezogen hat. Ich habe schon immer befürchtet, dass du in deinem Drang, allem auf den Grund zu gehen, unweigerlich dorthin gelangen würdest«, sagte sie und blickte nachdenklich auf ihre Tochter. »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie dann. »Hast du dich deswegen so selten gemeldet? Weil du Angst hattest, dass ich etwas dagegen habe?«


Sophie schüttelte nur den Kopf, während sie die Worte ihrer Mutter einzuordnen oder vielmehr zu verdauen versuchte. Ihre abrupte Art, mit Fragen ins Haus zu fallen, hatte etwas Verstörendes. Und bei anderen Menschen war es doch definitiv nervenaufreibender, als wenn man es selbst tat.


»Warum hast du mir nie gesagt, dass er noch lebt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Sie war trotzdem wütend und traurig.


Nicholas legte ihr eine Hand auf das Knie und strich mit seinem Daumen darüber, doch er sagte kein Wort.


»Hätte es etwas geändert?«, fragte Catherine. »Außer, dass du noch viel früher dorthin gegangen wärst, um dann festzustellen, dass er nicht mehr der Vater ist, den du kanntest?«


Sophie schüttelte erneut den Kopf und zwei Tränen liefen ihr nun die Wangen hinunter.


»Sophie«, sagte ihre Mutter sanft. »Versuch einfach zu akzeptieren, dass ein Mensch zwei Seiten hat. Die zweite Seite deines Vaters hat nun die Oberhand erhalten und die erste verdrängt. Es war vielleicht unausweichlich. Wir haben damals beide gedacht, wir könnten dem Schicksal ein Schnippchen schlagen. Aber ich habe immer befürchtet, dass es uns einholen würde. Wir haben alles versucht, um euch wenigstens davor zu verstecken. Aber wie es aussieht, ist es wie in den Tragödien der alten Griechen. Wenn man versucht, etwas zu verhindern, löst man eigentlich die ganze Geschichte erst aus.«


»Bist du auch eine Leserin?«, fragte Sophie, nachdem sie sich mit dem Ärmel über die Augen gefahren war. Catherine nickte. »Aber du hast uns nie etwas vorgelesen. Warum? Weil du nicht wolltest, dass du versehentlich eine Geschichte zum Leben erweckst?«


»Ja, aber auch, weil … weil es mir weh getan hat, an deinen Vater zu denken«, sagte Catherine und blickte nun selbst drein, als würde sie gerne ein wenig weinen. Allerdings nur heimlich und still für sich allein. Schließlich kannte Sophie ihre Mutter. Sie hatte nie im Beisein ihrer Kinder geweint oder andere Zeichen tiefer Trauer gezeigt. Jedenfalls keine offensichtlichen.


Doch der Moment dauerte nur sehr kurz und gleich darauf blickte Catherine Nicholas an und lächelte wieder. »Und du bist Olivers Neffe, nicht wahr?«, fragte sie in ihrer üblichen unvermittelten Weise, die viele Menschen schockierte, aber Nicholas nicht weiter zu stören schien. Vermutlich, da er schon durch Sophies Art abgehärtet war. Er erwiderte nur das Lächeln und nickte, worauf Catherine ihm erzählte: »Er hat damals immer von dir und deinen Geschwistern geschwärmt. Er war ein wundervoller Mann.«


»Ja, er war großartig«, bestätigte Nicholas. »Ich habe ihm viel zu verdanken.«


Zum Beispiel, dass er dich nach Heidelberg geschleppt hat, um dich dann von Tiberius ausbilden zu lassen, dachte Sophie.


Sie sprachen noch sehr lange über die Vergangenheit. Doch kaum mehr über Leser, die Gesellschaft und Tiberius. Dafür über Sophie als Kind und andere Peinlichkeiten, die Nicholas genüsslich in sich aufnahm und die Sophie unangenehm berührten.


Nach dem Essen gingen sie in den Garten auf der Suche nach einem Ort, von dem aus man in Nicholas‘ erzählte Geschichte springen konnte, um ihre restlichen Habseligkeiten von dort zu holen. Das Haus selbst und ein Großteil des Geländes waren abgeschirmt und es war nicht möglich, Sprünge in Geschichten zu vollziehen oder etwas zu erzählen. Beim Gartenhäuschen in der hinteren Ecke wurden sie fündig und so sprang Nicholas mehrmals hin und her. Sophie wollte ihn eigentlich begleiten, doch Nicholas hielt es für keine gute Idee. Falls man ihm dort auflauerte, wäre es besser, wenn sie daheim bei ihrer Mutter blieb. Eigentlich ließ dieser Gedanke sie noch sicherer werden, dass sie ihn begleiten sollte, doch schließlich gab sie klein bei.


Nachdem sie ihre Habseligkeiten beisammen und auch sonst die Geschichte weitestgehend aufgeräumt hatten, gingen sie in Sophies Zimmer und machten es sich auf ihrem Bett gemütlich. Sophie konnte es noch immer nicht recht fassen, dass sie wieder daheim war. Mit ihrem Freund. Mit ihrem richtigen Freund. Dann dachte sie an ihren falschen Freund und fragte sich, was er wohl tat und wie es Julian erging. Und Thomas und ihrem Vater. Wie würden sie wohl Weihnachten verbringen? Gab ein Mensch wie ihr Vater sich überhaupt mit so etwas ab? War er einsam? Ein Mensch, der so lebte wie Tiberius, musste doch einsam sein. Irgendwie tat ihr Vater ihr leid, wenn sie daran dachte.




[image: ]


Felix stellte das Auto auf einem Parkplatz in einem winzigen Kaff ab und betrachtete nachdenklich den Geschichtenkompass in seiner Hand. Der Zeiger zeigte nach wie vor stur auf ihn selbst. Dummes Teil. Aber er versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen.


Letztendlich hatte er auch genug andere Dinge, die ihm Sorgen bereiteten. Nicht zuletzt, wie lange er wohl in der Zwischenwelt zubringen musste. Wenn er wenigstens eine Kilometerangabe hätte, um zu wissen, wie nah er seinem Ziel war. Vielleicht sollte er das Gerät mal etwas aufmotzen. Es würden ihm bestimmt noch ein paar andere Funktionen einfallen, die man in so einen Kompass stopfen könnte.


Er saß eine ganze Weile so herum und starrte abwesend aus dem Fenster in die Landschaft, dich sich bereits in eine dünne Schneedecke hüllte. Er fluchte leise und presste einen Moment die Lippen aufeinander. Dann ergriff er seine Tasche, die er sich um die Schulter hängte, und fasste den Geschichtenkompass mit einer Hand, während seine andere nach seinem Lesestein suchte.


Dann mal los.


Im nächsten Moment hing er in der Luft und landete gleich darauf schmerzhaft auf seinem Hintern. Mist. Er hatte nicht darüber nachgedacht, dass man in einem Auto höher saß als auf dem Boden. So war er ein Stück in der Luft gelandet, ehe er abgestürzt war. Nun saß er hier auf einer Straße, nur wenig entfernt kehrte ein Mann mit einem Besen Dreck zusammen.


Momo, dachte Felix halb amüsiert. Vermutlich hatten die Gedanken an Grau und Grau ihn unbewusst zu der Geschichte inspiriert. Es passte ja hervorragend. Nur, dass er sich statt gegen graue Männer gegen eine ganze graue Welt stellen musste.


Er stand auf und rieb sich das Steißbein. Dann sprang er erneut, suchte die Lücke zwischen den Geschichten und landete nur wenig später etwas wackelig, aber tatsächlich auf beiden Füßen in einem grauen Nichts. Zweifelnd blickte er sich um und lauschte. Doch wie stets konnte man kaum etwas hören. Nicht einmal den eigenen stoßweisen Atem.


Felix schaute auf den Geschichtenkompass und ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. Der Zeiger wies nun nicht mehr auf ihn, sondern nach rechts. Er warf noch einmal einen zweifelnden Blick durch die Gegend, straffte die Schultern und ging los.


Bereits nach wenigen Minuten fühlte er sich kalt und leer und schrecklich allein. Dann stutzte er und blickte sich rasch um. Hoffentlich war er allein. Bisher war ihm noch nie irgendein Lebewesen oder dergleichen begegnet. Aber er erinnerte sich daran, wie Sophie ihm irgendein Wesen hatte zeigen wollen, das sie gesehen hatte. Er hatte damals vermutet, dass sie es sich nur in dem Nebel eingebildet hatte. Schließlich formten diese grauen Schwaden gerne mal irgendwelche Figuren oder Gebilde, die das Gehirn dann veränderte, vielleicht in seinem Verlangen, die Welt zu der zu formen, die es kannte. Trotzdem blieb der Gedanke hängen, begleitet von einem wachsenden Unbehagen.


Wie ein Roboter lief er weiter, als würde er von einem Faden nach vorne gezogen. Einem Faden, der ihn mit Sophie verband. Doch das Grauen und die Furcht wuchsen mit jedem Schritt. Mit der freien Hand wühlte er in seiner Umhängetasche, in dem Versuch sich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Oder Kluges, wie man es nahm. Und zwar seinen Lesestein zu schnappen und durch den nächstbesten Ausgang in die reale Welt zu springen.


Er verfing sich in einem Kabel, zog es hervor und an seinem Ende hing sein Handy. Schnell zog er sich die Kopfhörer über und schaltete das Ding ein. Aber statt Musik abzuspielen, machte es nur seltsam verzerrte Geräusche und verstummte schließlich. Scheiße. Das ist doch alles Mist. Entnervt riss er sich die Kopfhörer wieder runter und stopfte sie mitsamt Handy zurück in die Tasche.


Felix wusste nicht, wie lange er so lief. Vielleicht waren es nur eine, vielleicht auch mehrere Stunden. Er fühlte sich ganz dünnwandig und hohl wie ein fehlerhafter Schokoladenweihnachtsmann, der von einem Windhauch zusammengequetscht werden konnte. Sein Blick ging nur noch starr geradeaus, während er seine Füße vorwärtszwang. Er hatte schon vor einer Weile den Versuch aufgegeben, sich fröhliche Gedanken zu machen. Eine Zeit lang hatte er Weihnachtslieder gesummt, doch es hatte in diesem Nichts so gruselig nachgehallt, dass er es rasch wieder sein gelassen hatte. Und je länger er ging, desto sicherer war er, dass er Sophie niemals sehen würde. Vermutlich würde er direkt in Nicholas‘ Armen landen und der würde ihn auf schnellstem Wege zurück in die Zwischenwelt verfrachten. Nachdem er Felix verprügelt hatte.


Plötzlich bemerkte er eine Bewegung links von sich. Sein Kopf ruckte herum. Er versuchte, die Umwelt scharfzustellen, und scheiterte kläglich. Überall war es nur grau und verschwommen und …


Was war das?


Dort hatte sich etwas bewegt. Doch nicht in diesem trägen, wabernden Rhythmus, den die Nebelarme sonst hatten, sondern schnell und abgehackt. Felix warf einen Blick auf den Kompass und lief zügig weiter in die angezeigte Richtung. Immer wieder schaute er zurück, mit der Befürchtung, erneut etwas zu sehen, was nicht hier sein sollte oder vielmehr, was er nicht in seiner Nähe wissen wollte. Sein Herz pochte wild und der Schweiß lief ihm den Nacken hinunter und ließ seinen Körper noch stärker frösteln als sowieso hier in der eisigen Zwischenwelt.


Da!


Erneut ein kurzes Huschen in dem Dunst. Etwas näher als noch vor wenigen Sekunden. Felix lief schneller. Er rannte fast schon dem Pfeil hinterher und hoffte, dass dieser endlich verschwand. Dass er selbst endlich am Ziel wäre. Wie groß war das Saarland? Verdammt. Vielleicht musste er noch mehrere Stunden hier rumlaufen. Und dafür, längere Zeit so schnell zu rennen, war seine Kondition nicht trainiert.
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